




„Wenn ein Mensch in sich keine Ordnung hat, 
kann er auch keine Ordnung verbreiten.“

Ezra Pound





Inhalt

Anmerkung des Autors  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  9

Vorwort: Der Tag, an dem ich an meine  

Grenzen stieß   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  13

Kapitel 1: Das Aushöhlungssyndrom   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  27

Kapitel 2: Ein Blick von der Kommandobrücke  .  .  .  .  .  37

Kapitel 3: Im goldenen Käfig gefangen   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  47

Kapitel 4: Die tragische Geschichte eines  

erfolgreichen Verlierers   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  67

Kapitel 5: Als berufener Mensch leben   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  83

Kapitel 6: Hat jemand meine Zeit gesehen?  

Ich habe sie wohl verlegt!   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  107

Kapitel 7: Auf der Suche nach der verlorenen Zeit  .  .  121

Kapitel 8: Der Bessere verliert  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  139

Kapitel 9: Der traurige Anblick eines ungelesenen  

Buches  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  157



Kapitel 10: Ordnung im Garten  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  179

Kapitel 11: Das, was wirklich trägt  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  191

Kapitel 12: Alles muss eingegeben werden  .  .  .  .  .  .  .  .  .  213

Kapitel 13: Mit den Augen des Himmels sehen  .  .  .  .  .  .  221

Kapitel 14: Freunde   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  243

Kapitel 15: Ruhe ist mehr als Freizeit (Sabbat)  .  .  .  .  .  .  251

Nachwort: Mut, Wertschätzung, Tiefe  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  277

Studienteil von Leslie H . Stobble  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  281

Anmerkungen   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  313



9

Anmerkung des Autors

VOR VIELEN JAHREN SCHRIEB ICH EIN BUCH ÜBER DAS IN-

nenleben von Christen und gab ihm den Titel Ordering Your Pri
vate World – Ordne dein Leben. Es wurde von vielen Menschen 
gelesen, die es für seine Offenheit und seine praktische Anwend-
barkeit schätzten.

Der Aufhänger des Buches war die Erkenntnis, dass viele 
Chris ten dem Zustand ihrer Seele kaum Beachtung schenken. 
Das ist einer der Gründe, warum sie auf ihrem Glaubensweg Ent-
täuschungen erleben. In einer späteren Auflage des Buches er-
zählte ich von einem für mich unvergesslichen Tag, an dem ich 
mir eingestehen musste, wie seicht mein eigener Glaube war. Auf 
den ersten Seiten dieses Buchs werde ich die Geschichte noch 
einmal erzählen. 

Johannes der Täufer hat mich dabei mit seinen Worten stark 
inspiriert. Und er wurde wiederum durch das Denken des alttes-
tamentlichen Propheten Jesaja beeinflusst.

So erfüllte sich, was im Propheten Jesaja steht: „Er ist eine Stimme, 
die in der Wüste ruft: ,Schafft Raum für das Kommen des Herrn! 
Ebnet ihm den Weg! Die Täler sollen aufgeschüttet, die Berge und 
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Hügel eingeebnet werden! Das Krumme soll gerade und das Raue 
glatt werden! Dann werden alle Menschen Gottes Heil sehen‘“ (Lu-
kas 3,4–6).

Ich hörte Johannes (und Jesaja) zu mir sagen: „Wenn du Gottes 
Ordnung in deinem Leben erfahren willst, musst du auf der Her-
zens- oder Seelenebene beginnen – in diesem innersten Bereich 
des Menschen, den ich gern als verborgene Welt bezeichne.“

Ich wünschte, ich hätte beim Schreiben der ersten Fassung 
meines Buches deutlicher gemacht, dass es mir nicht um eine 
neue Art von geistlichem Leben ging. Stattdessen wollte ich, dass 
meine Leser sich fragen: „Wie ist es Generationen von Christen 
gelungen, ihren Glauben lebendig zu halten und unablässig auf 
die Stimme Gottes zu lauschen?“

Vor hundert Jahren brachte Oswald Chambers es so auf den 
Punkt:

Unsere Entscheidungen für oder gegen Gott fallen zuerst vor Gott 
in unserem Willen, nie da, wo andere es sehen. […] Wenn jemand 
etwas vor Gott geklärt und sich da zum Gehorsam entschieden hat, 
dann kann ihn nichts mehr beeinflussen. […] Zuerst muss ich die 
Sache in meinem Innersten, wo sich niemand einmischen kann, 
ganz allein mit Gott regeln. Dann kann ich weitergehen und weiß 
sicher, dass die Entscheidung für Gott gefallen ist.1

Hier bin ich also wieder, inzwischen ein älterer Mann, fünffa-
cher Großvater, 78 Jahre alt. Noch heute ist es – jeden einzelnen 
Tag! – eine Herausforderung für mich, mein Leben zu ordnen. So 
möchte ich Ihnen hier ein überarbeitetes, persönlicheres, sogar 
ein Stück weit autobiografisches Buch vorlegen, das Ihnen einen 
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Einblick in das geben wird, was ich in den vergangenen Jahren 
gelernt habe.

Gordon MacDonald
Concord, New Hampshire
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Vorwort

Der Tag, an dem ich an  
meine Grenzen stieß

ICH HABE DEN MUTTERLEIB NICHT VON NATUR AUS OR-

dentlich verlassen.
In meiner Kindheit räumte ich meine Spielsachen und Bü-

cher nur selten auf. Und als ich älter wurde, ließ ich mein Fahr-
rad oft da liegen, wo mein Vater mit tödlicher Sicherheit mit 
dem Auto drüberfahren würde, wenn er zum Abendessen nach 
Hause kam. 

Als ich dann ein Teenager war, standen die Leute, die mir 
einen Schülerjob gaben, meiner Arbeitsethik kritisch gegenüber. 
„Er ist nicht sehr gewissenhaft“, sagten sie über mich. 

Ich enttäuschte Freundinnen, indem ich vergaß, einen Valen-
tinsgruß, ein Geburtstagsgeschenk oder ein Anstecksträußchen 
zum Abschlussball zu kaufen.

Als ich dann in den Zwanzigern war, räumte ich selten meine 
Kleidung weg, verlegte ständig meine Autoschlüssel und den 
Geldbeutel und verließ das Badezimmer normalerweise nicht in 
dem Zustand, in dem ich es vorgefunden hatte.

Während meiner gesamten Schulzeit hindurch beklagten sich 
die Lehrer darüber, dass ich mit den Gedanken immer woan-
ders war; ich sei ein Tagträumer und zerstreut. Einer schrieb in 
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mein Zeugnis: „Gordon ist zwar körperlich im Klassenzimmer 
anwesend, aber seine Gedanken sind normalerweise irgendwo 
anders – das ist schade, denn er könnte mehr lernen, wenn sie 
ebenfalls hier wären.“

Irgendwann in meinen Teenagerjahren drängte mich ein frus-
trierter Jugendleiter in die Ecke und sagte mit zusammengebisse-
nen Zähnen: „Wann wirst du endlich erwachsen?“ Er fügte noch 
ein paar Kommentare über mein vergeudetes Potenzial, meinen 
Mangel an Zuverlässigkeit und mein kindisches Verhalten hinzu 
und ließ mich dann stehen. Ich hatte es satt, dass die Leute stän-
dig von meinem sogenannten Potenzial sprachen.

Ich glaube auch nicht, dass ich in geistlichen Dingen Ordnung 
gehalten habe. Mein gesamtes Leben drehte sich um die Kirche 
(Mein Vater war Pastor!), ich kannte alle biblischen Geschichten 
und hatte haufenweise Bibelverse auswendig gelernt. Regelmäßig 
gewann ich in der Sonntagsschule irgendwelche Auszeichnungen 
und Anstecker für hundertprozentige Anwesenheit. Aber nichts 
davon veränderte mein Verhalten oder führte dazu, dass sich 
mein Charakter weiterentwickelte, etwas, das man von einem 
ernsthaften Jesus-Nachfolger erwarten würde (ich ziehe diesen 
Begriff dem Wort „Christ“ vor). Nun war ich in diesen frühen 
 Tagen meines Lebens auch kein schlechter Mensch. Um es mit 
den Worten des Verfassers der Offenbarung zusagen: Ich war we-
der heiß noch kalt … nur irgendwie lauwarm. Durchschnittlich. 
Mittelmäßig. Wenig überzeugend.

In den ersten 20 Jahren meines Lebens und noch länger lebte 
ich also sowohl im persönlichen als auch im öffentlichen Raum 
in einem allgemeinen Zustand der Unordnung.

Doch als ich langsam älter wurde, hatte mein verantwortungs-
loses Verhalten immer schwerwiegendere Folgen. Ich erkannte, 
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dass meine Zukunftsaussichten nicht gerade vielversprechend 
wären, wenn ich mein Leben nicht besser in Ordnung hielte.

Eines Samstagmorgens – ich war damals 30 Jahre – geschah 
etwas, das mein Leben grundlegend veränderte. Ich habe oft da-
rüber gesprochen und geschrieben, was an jenem Morgen ge-
schah, weil ich damals aufgerüttelt – im wahrsten Sinne aufgerüt-
telt! – wurde. Ich entdeckte einen großen und verborgenen Teil 
von mir selbst, dem ich nie genügend Aufmerksamkeit geschenkt 
hatte: meine Seele … oder das, was ich gern meine Innen welt 
nenne.

Gail und ich hatten sieben Jahre zuvor geheiratet. Das Gradu-
iertenkolleg lag hinter mir, und wir waren die Eltern von zwei 
Kindern. Ich war der noch ziemlich junge Pastor einer wunder-
baren mittelgroßen Gemeinde, die im Wachstum begriffen war. 
Es kam mir so vor, als seien Gail und ich auf dem besten Weg, 
all unsere Träume zu erfüllen. Worüber wir in den ersten Jahren 
unseres gemeinsamen Lebens so begeistert gesprochen hatten, 
schien Wirklichkeit zu werden.

Bei meiner Arbeit hatte ich ein paar Monate lang viel (und ich 
meine wirklich viel!) zu tun. Nun gibt es eine Form von Geschäf-
tigkeit, der ein Plan zugrunde liegt, bei der Prioritäten gesetzt 
werden und bei der man erkennen kann, welches Ziel erreicht 
werden soll. Diese Art von Geschäftigkeit ist sehr gut und be-
friedigend. Durch sie entwickelt man sich weiter und gewinnt an 
Erfahrung hinzu.

Aber es gibt auch eine Form von Geschäftigkeit (eigentlich 
eine destruktive Geschäftigkeit), die einen chaotischen Lebensstil 
widerspiegelt. Bei ihr geht es lediglich darum, die jeweils nächste, 
unmittelbar vor einem liegende Aufgabe anzugehen. Die nächste 
Aufgabe! Ganz gleich, ob diese wichtig ist oder nicht. Es steht 
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einfach die nächste Aufgabe an, und man nimmt sie in Angriff, 
weil sie eben erledigt werden muss.

Ich war 30, und ich wurde von dieser zweiten Art der Geschäf-
tigkeit hin- und hergeworfen wie von den Stromschnellen eines 
reißenden Flusses. Außer Kontrolle. Voller Angst davor zu ken-
tern und mit dem Gefühl, ihr schutzlos ausgeliefert zu sein. 

Seit Monaten brachte ich mich rund um die Uhr in die Ge-
meinde ein und tat alles, um den Menschen zu beweisen, dass ich 
als Leiter alles im Griff hatte. Es gab jede Menge öffentliche Re-
den, Beerdigungen, Hochzeiten, Ausschusssitzungen, Planungs-
gespräche und Problemlösungstreffen. Ein endloser Strom von 
Menschen, die alle etwas von mir wollten. Und um all diesen 
Anforderungen zu begegnen, sagte ich immer nur: „Ja, ja, ja … 
kein Problem … kein Problem … betrachten Sie es als erledigt … 
ich freue mich, Ihnen helfen zu können …“ Nein kam in meinem 
Voka bu lar nicht vor.

Und das Ergebnis all dieser Hektik?
Der unermüdliche Einsatz, meine trübe Stimmung und meine 

Unsicherheit darüber, ob ich einen guten Job machte, brachten 
mich fast um. Ich war geistlich, emotional, intellektuell und kör-
perlich erschöpft. Erschöpft ist sicherlich das richtige Wort. Und 
das war ein überraschendes Gefühl, denn wie die meisten jun-
gen Menschen nahm ich an, dass meine Kraft und meine Energie 
grenzenlos und unerschöpflich wären. Meine Gedanken rasten 
unablässig, und ich versuchte, allen einen Schritt voraus zu sein. 
Ich war emotional überempfindlich gegenüber Beschwerden und 
Kritik anderer Menschen. Körperlich war ich nicht mehr in Form 
und von einer ständigen inneren Unruhe getrieben. Vor allem 
aber war meine Seele – also zumindest der kleine Teil, der mir 
bewusst war – blockiert und vollgestopft, was mir natürlich auch 
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alles andere als willkommen war. Jesus schien sehr weit weg zu 
sein. Ich konnte über ihn predigen und öffentlich zu ihm beten, 
aber das bedeutete nicht, dass ich seine Nähe spürte.

Ich muss hinzufügen, dass auch die Zeit für Gail, unsere Kin-
der und meine wenigen Freunde knapp bemessen war. Zurück-
blickend wird mir klar, dass ich ihnen nur die schlechte Version 
meiner selbst bot: müde, gereizt und überkritisch.

Nun war es, wie bereits erwähnt, Samstag. Ich eilte an diesem 
Tag die Treppe unseres Hauses hinunter und betrat die Küche. 
Gail bereitete dort gerade das Frühstück für die Familie vor.

„Ich muss das Frühstück ausfallen lassen“, sagte ich und 
schlüpfte in meinen Mantel. „Muss ins Büro. Ich bin mit den Vor-
bereitungen für die Predigt morgen noch nicht fertig. Oh, und 
ein paar Mitarbeiter wollen sich mit mir zum Mittagessen treffen, 
um über ein Problem zu sprechen, das sie haben. Also werde ich 
wahrscheinlich erst –“

„Tu, was du tun musst“, unterbrach Gail mich, „aber wenn du 
gehst, solltest du einmal darüber nachdenken, dass du in letzter 
Zeit kaum Zeit mit den Kindern verbracht hast. Wo wir gerade 
davon reden: du und ich auch nicht.“

Ich erstarrte und überlegte, was ich antworten sollte.
Aber bevor mir etwas einfiel, sprach Gail weiter: „Sag mal, 

Gordon: Willst du wirklich so leben? Möchtest du, dass die kom-
menden Jahre so verlaufen? Haben wir uns so unser Leben vor-
gestellt, als wir geheiratet haben?“

Gails Fragen erwischten mich kalt. Ich hätte sofort entgegnen 
sollen: „Nein! So will ich nicht leben.“ Aber dann hätte ich erklä-
ren müssen, warum ich genau das tat: auf diese Weise leben.

Stattdessen brach ich in Tränen aus. Und es flossen nicht 
nur ein paar Tränen, und sie flossen nicht nur kurz. Ich weinte 
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mindestens vier Stunden lang … tiefe, heftige Schluchzer brachen 
aus den Abgründen meiner Seele empor.

Ich erinnere mich noch daran, wie ich mich rasch abwandte, als 
ich hörte, dass die Kinder die Treppe hinunterkamen. Schlimm 
genug, dass Gail Zeugin meines Weinkrampfs war. Aber die Kin-
der mussten das nicht auch miterleben.

Ich stürzte ins Wohnzimmer, warf mich auf die Couch und 
weinte schließlich den ganzen Morgen ununterbrochen. Und ge-
rade als ich dachte, der Tränenfluss würde enden, ging es wieder 
los. Es war beängstigend.

Eine solche Gefühlsexplosion hatte ich noch nie erlebt. Habe 
ich gerade einen Zusammenbruch? Ich erinnere mich noch, dass 
ich mich das fragte. Brauchte ich einen Arzt, sollte ich ins Kran-
kenhaus fahren? Warum hatte mich niemand auf einen solchen 
Moment vorbereitet?

Ich hörte, wie Gail eine Nachbarin anrief und fragte, ob unsere 
Kinder den Morgen dort verbringen könnten. Dann kam sie zu 
mir. Sie umarmte mich und sagte immer wieder, wie sehr sie 
mich liebte. Und sie versicherte mir, dass Gott bei uns sei. Nur 
das. Es gab keine demütigenden Bemerkungen darüber, dass 
echte Männer nicht weinen, keinen Versuch, alles in Ordnung 
zu bringen, keine selbstgefällige Erinnerung daran, dass das alles 
meine Schuld sei – was es ja auch war. Sie stand mir einfach nur 
still zur Seite.

Ich erinnere mich noch erstaunlich gut an die Einzelheiten 
dieses Morgens. Mein Inneres war wie ein überfluteter Keller. 
Überflutet durch unverarbeitete Gefühle und das, was diese 
verursacht hatte. Und genau wie bei einem überfluteten Kel-
ler mussten sie „ausgepumpt“ werden. Dazu trug die Tränen-
flut bei. 
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Ich habe seither oft auf diesen Tag zurückgeblickt und mich 
gefragt, warum ich eigentlich weinen musste. Vielleicht wegen 
einiger Verletzungen und Sorgen, die bereits seit Generationen 
in meiner Familie vom Vater auf den Sohn weitergegeben worden 
waren? Aber vielleicht weinte ich auch aus Trauer über Dinge, die 
ich als Junge erlebt und nie verarbeitet hatte? Oder waren die Trä-
nen schlicht und ergreifend die Folge von wochenlangem Stress, 
der pausenlos auf mir gelastet hatte, ohne dass ich einmal seelisch 
und geistlich aufgetankt hatte? Oder spielten alle diese Dinge eine 
Rolle?

An diesem Samstag lernte ich auf die harte und angstein-
flößende Tour, dass ich nicht so weiterleben konnte wie bisher 
und gleichzeitig ein geistlicher Leiter für andere Menschen sein 
konnte. Ich bezeichne diesen Morgen gern als den Tag, an dem 
ich an meine Grenzen stieß.

Ich wollte immer schon Pastor werden. Mein Vater war einer 
und mein Großvater praktisch auch. Die Berufung lag mir also 
gewissermaßen im Blut. Und schon in jungen Jahren strebte ich 
dieses Ziel mit großer Vorfreude an. Selbst als Junge sah ich mich 
bereits eines Tages auf der Kanzel stehen. In meinen Teeniejah-
ren verschloss ich mich eine Zeit lang trotzig geistlichen Din-
gen. Doch selbst dabei war mir klar, dass der Moment kommen 
würde, an dem ich der Einladung Gottes folgen würde, das zu 
werden, wozu er mich erschaffen hatte: ein Pastor, ein geistlicher 
Hirte für andere Menschen.

Mein Vater verstand es zu lehren. Er brachte mir alles bei, was 
man wissen musste, um eine Gemeinde zu leiten. Schon seit mei-
ner frühesten Kindheit fiel es mir leicht, Reden zu halten. Und ich 
besaß soziale Kompetenz. Ich kam gut mit Menschen klar, konnte 
schnell mitdenken und Probleme aus dem richtigen Blickwinkel 
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betrachten. Von Natur aus war ich immer ein Mensch mit Ideen, 
voller Visionen, und ich verstand es, andere davon zu überzeu-
gen, mir zu folgen. 

Das alles sind natürliche Begabungen oder Talente, zumin-
dest würde ich es so bezeichnen. Sie entwickeln sich im Laufe 
unseres Lebens durch unser Temperament, unsere Lebenserfah-
rungen und den Einfluss unserer Familie und enger Freunde. Ich 
besaß in einem beträchtlichen Maße genau die Begabungen, die 
ich brauchte, um im Pastorendienst einen Blitzstart hinzulegen. 

Wenn ich Blitzstart sage, meine ich damit all die Dinge, die 
ehrgeizige und leicht zu beeindruckende junge Männer und 
Frauen schnell blenden (es aber nicht tun sollten!), egal, welche 
Berufung sie haben. Der Begriff Blitzstart gehört in die gleiche 
Kategorie wie sichtbarer Erfolg: riesige Zahlen, das große Geld, 
plötzliche Erfolge, schnelle Anerkennung und „Vitamin B“ (die 
richtigen Leute treffen bzw. kennen). Heute halte ich all das für 
eher unbedeutend, während ich früher versucht war, diese Dinge 
ziemlich ernst zu nehmen.

Das war also mein Blitzstart: Im Alter von 28 Jahren berief 
man mich direkt von der Universität als Pastor in eine Gemeinde 
mit einigen hundert Mitgliedern im Mittleren Westen. Und in 
den ersten Jahren lief alles, was ich machte, auch richtig gut. Nun, 
natürlich nicht alles. Aber zumindest schien es so.

Zusätzlich zu den natürlichen Begabungen, die ich schon er-
wähnt habe, gab es aber auch noch einige andere Ursachen für 
meinen rasanten Einstieg. Zum einen hatte ich eine bemerkens-
wert reife und einsichtige Ehefrau, die sich nach Kräften (sowohl 
geistlich als auch in anderer Hinsicht) für meinen Dienst enga-
gierte und mich vor unzähligen Fehlentscheidungen bewahrte. 
Zum anderen hatte mein Vorgänger einige gravierende Fehler in 
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der Leitung der Gemeinde begangen, sodass nun fast alles, was 
ich tat, von der Gemeinde mit Wohlwollen betrachtet wurde.

Menschlich gesehen sah meine Zukunft rosig aus. Und selbst 
diejenigen, die mich schon seit der Schulzeit kannten und sich 
manchmal gefragt hatten, ob jemals etwas aus mir werden würde, 
begannen zu glauben, dass ein ganz besonderer Weg vor mir lag. 
Wenn Pastorendienst bedeutete, dass man natürliche Begabun-
gen besitzt, rechtzeitig Gelegenheiten ergreift und von denen un-
terstützt wird, die einen mögen, dann war ich auf dem richtigen 
Weg. Wir alle haben natürliche Begabungen; manche wahrschein-
lich mehr als andere. Sie können einen jungen Mann bzw. eine 
junge Frau eine ganze Zeit lang tragen. Bei mir war das zweifellos 
der Fall.

Natürliche Begabungen wie persönliche Ausstrahlung, Klug-
heit, emotionale Stabilität und Organisationstalent können an-
dere eine ganze Weile beeindrucken und motivieren. Unter 
Umständen hält man diese Eigenschaften fälschlicherweise für 
Zeichen von geistlicher Vitalität und Tiefgründigkeit. Leider sind 
viele Christen heutzutage aber nicht mehr in der Lage, zwischen 
einer Person mit echter geistlicher Tiefe und einer mit bloßem 
Talent zu unterscheiden. Wie Getreide und Unkraut im Gleich-
nis von Jesus kann man sie oft nur schwer auseinanderhalten. 
Was dazu führt, dass viele Menschen einer Täuschung aufsitzen. 
Sie glauben, einem geistlichen Riesen zu folgen, während sie in 
Wirklichkeit nur von einem Zwerg manipuliert werden.

Wir müssen uns bewusst sein, dass es Führungspersonen gibt, 
die allein auf der Grundlage natürlicher Begabungen gewal-
tige Organisationen (auch Gemeinden) gründen. Wer die rich-
tigen Worte gebraucht, klug genug ist, um die richtigen Dinge 
zu tun, und einen Blick dafür hat, sich mit den richtigen Leuten 
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zusammenzutun, kann viel erreichen, ohne dass irgendjemand 
merkt, dass er innerlich praktisch leer ist.

Als meine emotionale Überschwemmung schließlich nachließ, 
blieb ich für den Rest des Tages, wo ich war. Ich wollte verstehen, 
was geschehen war.

Ich erinnere mich noch, dass ich damals betete: „Jesus, gibt es 
etwas, das ich aus dieser Erfahrung lernen soll?“ Ich betete die-
ses Gebet mehrmals im Laufe des Nachmittags, und die Antwort 
war: Ja. Es gab tatsächlich eine Botschaft, die ich nicht ignorieren 
durfte, wenn mein Leben und meine Berufung nicht im Chaos 
enden sollten. Die Botschaft – stille Worte in meinem Herzen – 
kam plötzlich, klar und überzeugend, so wie die Textnachricht 
eines Freundes. Ich habe sie nie vergessen.

Jetzt weißt du, wie es ist, aus einer leeren Seele heraus zu leben.
Dieser eine Satz war die Botschaft!
Eine leere Seele. Was bedeutet es, eine leere Seele zu haben? 
Meine Antwort auf diese Frage? Eine Seele – unser geistlicher 

Raum – ist leer, wenn man versucht, Dinge zu tun, für die sie die 
Grundlage bildet, aber wenige oder gar keine Anstrengungen un-
ternimmt, dafür zu sorgen, dass diese Seele gefüllt ist. Das wäre 
so, als würde man versuchen, ein Rennauto mit leerem Benzin-
tank zu fahren.

Die Vorstellung, dass meine Seele in einem gefährlichen Maße 
leer und unorganisiert sein könnte, wirbelte an jenem Nachmit-
tag in meinem Kopf herum. Und zum ersten Mal begann ich zu 
begreifen, wie sehr ich diesen inneren Raum vernachlässigt hatte.

Die Wahrheit war, dass ich die frühen Jahre meines Erwach-
senenlebens damit verbracht hatte, mich selbst in den Vorder-
grund zu spielen – die Menschen hatten einen Gordon zu sehen 
bekommen, der potenziell beeindruckend war. Ich verließ mich 
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auf meine Talente: Ich konnte gut reden, versuchte, es allen recht 
zu machen und sie mit meinen Träumen und Visionen und mei-
ner Begeisterungsfähigkeit zu bezaubern. Kurz gesagt, eine erst-
klassige, leistungsstarke Führungskraft zu sein.

Ich schäme mich zuzugeben, dass die Menschen in diesen ers-
ten Jahren vor allem mehr diesen tollen Leiter sahen als den Mann, 
den Jesus aus mir machen wollte: tiefgründig, liebevoll, ruhig und 
sanft.

Letzten Endes kann man wohl sagen, dass ich an diesem Tag so 
etwas wie eine Lebenswende hatte. Ich beschloss, mein Leben um-
zukrempeln. Ich wollte alles daransetzen, mein Leben und meine 
Arbeit von nun an nicht mehr auf natürliche Begabung zu grün-
den, sondern auf Disziplin und einen Plan. Oder um es mit dem 
Titel des Buches auszudrücken: Ich wollte mein Leben ordnen.

In den folgenden Stunden versuchte ich nun, so gut ich konnte, 
Gott mitzuteilen, wie leid es mir tat, dass ich bisher nicht verstan-
den hatte, wie ich mein Leben führen und meine Begabungen 
einsetzen sollte. Das wollte ich ändern. Und wenn er meine geist-
liche Reise lenken und mir die Art von Disziplin zeigen würde, 
die für mich dran war, wollte ich so gut wie möglich auf ihn 
hören. Oder um es anders auszudrücken: Ich wollte eine Grund-
erneuerung meines Lebens.

Bitte glauben Sie nicht, dass sich alles sofort änderte. Das war 
nämlich nicht der Fall. Vor mir lag eine Menge harter Arbeit. Ge-
nau genommen lagen Jahre harter Arbeit vor mir. Ich sage „harte 
Arbeit“, weil es keine geringe Herausforderung ist, die eigene innere 
Welt und das, was andere von außen sehen können, neu zu ordnen.

Und eigentlich ist diese Aufgabe auch nie ganz erledigt. Mitt-
lerweile habe ich begriffen, dass es Probleme gibt, die ich wahr-
scheinlich mit ins Grab nehmen werde.
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Der erste Schritt in meinem Prozess der Lebenserneuerung be-
stand darin, dass ich ein spiralgebundenes Notizbuch zur Hand 
nahm. Darin wollte ich von nun an Tagebuch führen. Ich hatte 
schon früher ab und zu davon gehört, dass viele große Männer 
des Glaubens Tagebuch geführt und ihre Gedanken und Er-
lebnisse an spätere Generationen überliefert hatten. Außerdem 
stellte ich fest, dass auch einige zeitgenössische Autoren, die ich 
sehr schätzte, seit Jahren Tagebuch schrieben.

So listete ich in meinem Tagebuch auf, was dazu geführt hatte, 
dass meine Innenwelt leer war:

• Mein Lebenstempo ist zu hoch.
• Mir bieten sich zu viele Möglichkeiten, und ich kann einfach 

nicht Nein sagen.
• Die Komplexität meiner Organisation wächst mir über den 

Kopf.
• Ich vergleiche mich mit anderen Menschen … und habe im-

mer das Gefühl, dabei den Kürzeren zu ziehen.
• Ich rechne damit, dass Technologie und Talent meine Pro-

bleme lösen können, aber das stimmt nicht.
• Ich neige dazu zu glauben, dass ich nur predigen muss, und 

schon haben die Menschen ihr Leben wieder im Griff.
• Ich habe unterschätzt, wie stark der Gegenwind ist, den viele 

Christen heute in unserer Gesellschaft erleben.
• Ich verbringe keine Zeit mit Anbetung und Gebet oder be-

wusst in der Gegenwart von Jesus.

Es fiel mir nicht leicht, diese und andere Einlassungen zu ma-
chen, weil sie auf meine mangelnde Ordnung hinwiesen. Ich habe 
ja bereits erwähnt, dass ich von Natur aus nicht sehr organisiert 
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bin. Ich hebe herumliegende Gegenstände nicht automatisch auf. 
Ich beende Aufgaben nicht unbedingt, bevor ich etwas anderes 
beginne. Ich habe kein Auge für Details. Es kann vorkommen, 
dass ich vergesse, Dinge zu erledigen, die ich zu tun versprochen 
habe. Ich lasse mich schnell ablenken. Ich bin ein Tagträumer 
(und habe eine blühende Fantasie). Ich bin sehr lebhaft und aus-
gelassen. Und außerdem laufe ich unheimlich schnell Gefahr, es 
immer allen recht machen zu wollen. Wie Sie sich wohl vorstel-
len können, gab es einiges an mir, was von Grund auf erneuert 
werden musste. 

Mehr als einmal sind Leute auf mich zugekommen, die eine 
frühere Version von Ordne dein Leben gelesen hatten: „Es muss 
großartig sein, wenn es einem so leicht und natürlich von der 
Hand geht, das eigene Leben zu ordnen.“ Und jedes Mal waren 
sie völlig überrascht, wenn ich ihnen sagte: „Dieses Buch wurde 
nicht von jemandem geschrieben, der von Natur aus diszipli-
niert und ordentlich ist. Nein, es wurde von jemandem geschrie-
ben, der von Natur aus das komplette Gegenteil ist, von jeman-
dem, der sein Leben erst in Ordnung bringen musste, wenn er es 
 jemals zu etwas bringen wollte.“ 

Die meiste Zeit ermutigte diese Aussage die Menschen.
Bevor ich dieses Vorwort abschließe, muss ich auf jeden 

Fall noch auf ein wesentliches Prinzip hinweisen: Wenn man 
das eigene Leben neu ordnen will, muss man damit in seinem 
Inneren beginnen, dann werden die Auswirkungen auch nach 
außen hin sichtbar werden – nicht umgekehrt. Wir würden uns 
alle gern irgendwelche technischen Spielereien anschaffen, in der 
Hoffnung, dass sie in unserem Leben für Struktur und Ordnung 
sorgen. Aber so funktioniert das nicht. Vergessen Sie diese Spiele-
reien, und beginnen Sie in sich drin – mit Ihrer Innenwelt.
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Die Ordnung, von der wir hier reden, beginnt damit, dass wir 
erst einmal in unserem Innersten gründlich aufräumen. Und mit 
unangenehmen, schwierigen Fragen anfangen, bei deren Beant-
wortung wir möglicherweise andere um Hilfe bitten müssen. Da-
mit, dass wir uns mit Überzeugungen und Prinzipien auseinan-
dersetzen müssen, die Gift für uns sind und uns kaputt machen. 
Damit, dass wir auf Gottes Stimme hören, der weitaus bessere 
Dinge für uns im Sinn hat.

Heute betrachte ich diesen Samstag in meinem dreißigsten Le-
bensjahr – den Tag, an dem ich an meine Grenzen stieß – als 
einen der wichtigsten Tage in meinem Leben. An diesem Tag 
heulten meine inneren Sirenen auf. An diesem Tag erkannte ich 
mit aller Deutlichkeit, worauf ich zusteuern würde, wenn sich in 
meinem Innenleben nichts änderte. An diesem Tag fing ich an, 
an meiner inneren (und in der Folge an meiner äußeren) Ord-
nung zu arbeiten. Und dieser Prozess dauert bis heute an.
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Kapitel 1

Das Aushöhlungssyndrom 

ALS DIE BEWOHNER EINES APARTMENTHAUSES IN FLO-

rida aufwachten, erwartete sie vor ihren Fenstern ein erschre-
ckender Anblick: Der Boden vor ihrem Gebäude war buchstäb-
lich eingebrochen; zurückgeblieben war ein riesiger Krater. In 
diesen sich ständig erweiternden Abgrund stürzten Autos, Stra-
ßenbelag, Bürgersteige, Gartenmöbel. Und offensichtlich war das 
Gebäude selbst als Nächstes an der Reihe.

Wissenschaftliche Untersuchungen haben ergeben, dass solche 
Aushöhlungen zum Beispiel dann entstehen, wenn unterirdische 
Strömungen während Dürrezeiten versiegen und so dem Boden 
seinen darunterliegenden Halt entziehen. Plötzlich wird alles 
zum Einsturz gebracht, und man bekommt eine erschreckende 
Ahnung davon, dass man auf nichts bauen kann – nicht einmal 
auf den Boden, auf dem man steht.

Es gibt eine beachtliche Anzahl von Menschen, deren Leben 
an eine solche Aushöhlung wie die in Florida erinnert. Vermut-
lich kommt es vielen von uns hin und wieder so vor, als wür-
den wir uns auf dem wegsackenden Rand eines Kraters befin-
den. Wir empfinden eine lähmende Müdigkeit, erleben Scheitern 
oder Versagen oder machen die bittere Erfahrung, dass wir Ziele 
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oder Absichten nicht realisieren können, und merken, wie etwas 
in uns nachgibt. So als ob wir kurz vor einem Zusammenbruch 
stünden, der unsere gesamte Welt in einen bodenlosen Abgrund 
zu stürzen droht. Manchmal scheinen wir auch nur wenig tun zu 
können, um einen solchen Zusammenbruch zu verhindern. Was 
machen wir nur falsch?

Wenn wir einmal länger darüber nachdenken, werden wir die 
Existenz eines inneren Raumes – unserer Innenwelt – entdecken, 
den wir vorher nicht wahrgenommen hatten. Ich hoffe, dass Fol-
gendes deutlich werden wird: Wenn wir unser Innenleben ver-
nachlässigen, wird es dem Gewicht der Ereignisse und Spannun-
gen nicht auf Dauer standhalten können, die sich zwangsläufig 
einstellen.

Manche Menschen sind überrascht und verstört, wenn sie zu 
dieser Selbsterkenntnis gelangen. Plötzlich entdecken sie, dass sie 
den Großteil ihrer Zeit und Energie auf ihr sichtbares Leben, auf 
die Oberfläche, verwendet haben. Sie haben viele gute und viel-
leicht sogar außerordentliche Errungenschaften angehäuft, wie 
beispielsweise akademische Grade, berufliche Erfahrungen, ein-
flussreiche Beziehungen, körperliche Kraft oder Schönheit.

Daran ist auch per se nichts Schlechtes. Aber oft entdecken wir 
beinahe zu spät, dass unsere verborgene Welt geschwächt oder 
aus den Fugen geraten ist. Und dieser Punkt schafft beste Voraus-
setzungen für das „Aushöhlungssyndrom“.

Wir müssen lernen, dass wir in zwei völlig verschiedenartigen 
Welten leben. Der Umgang mit unserer äußeren, öffentlichen 
Welt ist dabei einfacher, denn sie ist leichter messbar, sichtbar, 
ausbaufähig. Unsere äußere Welt besteht aus Arbeit, Besitztü-
mern, Sport und Spaß und vielen Bekanntschaften, die unser 
sozia les Netzwerk bilden. Diesen Teil unserer Existenz kann man 
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am leichtesten mit Begriffen wie Erfolg, Popularität, Besitz und 
Schönheit klassifizieren. Unsere innere Welt dagegen ist eher 
geistiger Natur. In seinem Zentrum werden Maßstäbe und Werte 
festgelegt, hier können Überlegungen in der Stille reifen. Es ist 
ein Ort der Anbetung und des Bekennens, ein einsamer Raum, in 
den die moralische und geistliche Verschmutzung der Zeit nicht 
eindringen darf.

Den meisten unter uns wird beigebracht, wie wir aus unserem 
äußerlichen Leben etwas machen. Natürlich wird es immer den 
Kollegen geben, der sich von anderen nichts sagen lässt, den un-
organisierten Heimwerker oder die Person, die so unreif ist, dass 
sie allen in ihrem Umfeld zur Last fällt. Aber die meisten von uns 
haben gelernt, Anweisungen entgegenzunehmen, Arbeitspläne 
aufzustellen und Anordnungen zu erteilen. Wenn es um Arbeit 
und Beziehungen geht, wissen wir, welche Struktur uns am meis-
ten liegt, wie wir hier am besten vorgehen. Wir treffen Entschei-
dungen hinsichtlich Unterhaltung und Freizeit. Wir besitzen die 
Fähigkeit, Freunde zu finden und Beziehungen zu pflegen.

Die sichtbaren Bereiche unseres Lebens stellen unendlich viele 
Anforderungen an unsere Zeit, unsere Loyalitäten, unsere Fi-
nanzen und unsere Energie. Und weil unsere äußerliche Welt so 
sichtbar, so real ist, müssen wir darum kämpfen, all ihren Verfüh-
rungen und Anforderungen aus dem Weg zu gehen. Sie schreit 
geradezu nach unserer Aufmerksamkeit und danach, dass wir 
 aktiv werden.

Aber es gibt in jedem von uns eben auch die verborgene Welt. 
Eine Welt, die möglicherweise so unendlich groß ist, wie es 
unsere äußere Welt zu sein scheint. Aber sehr häufig bleibt die 
verborgene Welt – wie die Tiefen des Ozeans – unerforscht, voller 
Überraschungen, Emotionen und Träume.


